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19. Fortſetzung.) 


24. 
Joghi. 
„Kaum war der in der Gummihülle unkeunntliche 
Körper Skorynas im Innern des Schiffes in Sicherheit, da 


klang der Befehl durch das Telephon: 
Bord!“ g 


günſtige Fahrtrichtung zur Erde auszunützen 
‘fixieren. und nicht abermals um den Mond geführt zu wer⸗ 
den. Ein leichter Zug nach unten ließ erkennen, daß wieder 
techniſche Mittel am Werke waren, die das Schiff entgegen 
der Schwere vom Monde wegtrugen, — der Erde zu — 
heimwärts. 


Sforyna war in die Kajüte Suchinows gebracht und der 


Obhut des Arztes anvertraut worden. Korf wurde zunächſt 
von ſeinen Navigationspflichten ſo in Anſpruch genommen, 
daß er dem Geretteten vorläufig keine Beachtung ſchenken 
konnte. An der Schweregrenze zwiſchen Mond und Erde, 
die er in wenigen Stunden zu erreichen hoffte, ſollten die 
Arbeiten an der Rakete fortgeſetzt und das Torpedo an der 
Oberfläche des N 
Losreißen bei der Landung auf der Erde zu verhindern. 
Der Gerettete? War er denn gerettet, oder hatte man 
eine Leiche geborgen? War die Hilfe zu ſpät gekommen? 
Sam erſchien im Führerſtand — bleich, an allen Glie⸗ 
dern zitternd — gedrückt, als hätte er eine Schreckensbot⸗ 
shaft zu überbringen. Eine bange Ahnung erfaßte Korf. 
„Er iſt tot? Onkel Sam?“ fragte er zögernd. 
Sein Herz ſchlägt noch,“ entgegnete der alte Arzt ſcheu, 
aber es iſt ein Wunder, daß er noch lebt — und das ſelt⸗ 
ſamſte Phänomen, das mir in meiner ganzen Praxis je 
vorgekommen iſt.“ Er ſchwieg, als ſuche er nach Worten. 


„Er lebt noch?“ rief Korf und eine Laſt fiel ihm vom 


Herzen. „Gott ſei Dank! Wir ſind alſo doch nicht zu ſpät 
gekommen.“ 7 
52 „Das möchte ich noch nicht mit Beſtimmtheit behaupten! 
Er befindet ſich in einem grauenhaften Zuſtand.“ un 
„Sprich doch, Onkel Sam!“ drängte Korf. „Wie ſteht's 
mit ihm? Iſt er — hat er den Verſtand —?“ 
„Vor dem Schlimmſten, dem Irrſinn, hat 
gütiges Geſchick bewahrt. Nein — das iſt es nicht!“ 
Nach einer kleinen Pauſe — während Korfs Augen an 
den N des Sprechers hingen, fuhr er fort:: 
„Kannſt du dir vorſtellen, daß ein Menſch vier Monate 
lang ohne jede Nahrungsaufnahme bewußtlos liegt und da⸗ 
bei lebt? Lebt? Jetzt noch lebt?“ x $ 
Korf ſtrich mit der Hand über die Stirne. „Vier Mo⸗ 
nate ſagſt du, Onkel Sam?“ a 
„Sein Schiffsjournal beweiſt es. Die letzte Eintragung 
endet mit dem 21. November — wenige Tage, nachdem er 
den Hilferuf zur Erde geſandt hatte. Dann ſcheint ihn die 
Kraft, nicht nur die phyſiſche, mehr noch die Kraft des Wollens 
und der Hoffnung — verlaſſen zu haben. Eine Wohltat war 
es für ihn, in Ohnmacht zu verſinken — nichts mehr denken, 
nichts mehr hoffen und nichts mehr befürchten zu müſſen. 
Eine Wohltat und — hoffentlich — feine Rettung! Daß hat 


ihn ein 


(Nachdruck verboten.) 


„Alle Mann an 


— Es war höchſte Zeit, die Düſen anzulaſſen, um Sie, eben, 
und zu 


Geryon feſt angeſchmiedet werden, um ein 


7 


ſehr ſchwach, aber doch feſtſtellbar. 


ihm die letzte Konſequenz — in der fürchterlichen Einſamkelt 
an einer Hilfe zu verzweifeln — erſpart.“ 

Korf griff nach dem kleinen Taſchenbuch das flüchtlg 
hingeworfen die täglichen Aufzeichnungen Skorynas ent⸗ 
hielt — dem Logbuch, das von jedem Schiffskommandanten 
peinlich genau geführt wird, fo lange er noch die Kraft hat, 
einen Bleiſtift in den Fingern zu halten. Wenn Skoryna 
dieſe wichtige Pflicht nicht mehr erfüllt hatte, dann war er 
nicht mehr dazu imſtande geweſen — das unterlag keinem 
Zweifel. ee : 

Sam verhinderte ihn vorläufig an der Lektüre des 
Buches. „Eine kleine Welle noch!“ ſagte er. „Du kannſt es 
nachher genau ſtudieren; doch erſt laſſe mich zu Ende kom⸗ 
men mit meinem Bericht. Skoryna iſt abgemagert bis auf 
die Knochen, das Bild einer Leiche. Doch er atmet, zwar 
Sein Körper iſt voll⸗ 
kommen in Ordnung — vorſichtig eingeflößte Fleiſchörühe 


wird ihn vielleicht wieder zum Leben und zum Bewußtſein 
erwecken. Ich 


habe ja auch in der Schwerefreiheit einen 
wertvollen Verbündeten.“ 3 

„Tu dein Beſtes, Onkel Sam. Es muß gelingen 
dieſen Pionier der Raumſchiffahrt dem Leben zu erhalten.“ 

„Es ſoll an nichts fehlen,“ murmelte Sam bedrückt, als 
ob er noch etwas auf dem Herzen habe. Wie um Zeit zu ge⸗ 
winnen, ſagte er dann: „Haſt du jemals gehört, daß ein 
menſchlicher Körper das aushalten kann? Vier Monate ohne 
Nahrung? Freilich ſoll es in Indien fanatiſche Buddhiſten 
geben, die ſich lebendigen Leibes begraben laſſen und dann 
nach Jahren als die berühmten Joghis wieder auferſtehen. 
Ich habe das immer für Märchen gehalten. Lauge genug 


habe ich mich in Bombay und am Ganges herumgetrieben, 
aber nie habe ich einen Joghi zu Geſicht bekommen, der ſich 


Erforſchung 


nicht bei näherem Zuſehen als Gaukler entpuppt hätte. Doch 


haben wir in Skoryna nicht einen echten Joghl gefunden? 
Ich habe es mit den verfchiedenften Theorien verſucht. Die 
Schwereloſigkeit gravitierender Körper — die ſcharfe Kälte in 
der Rakete — die unbeſtreitbare Tatſache, daß die Eiweiß⸗ 
zellen bei tieferen Temperaturen eine ſtark verlängerte 
Lebensdauer beſitzen — all dies kann vielleicht — muß ſogar 
eine Konſervierung des Körpers herbeigeführt haben. Aber 
es find doch nur oberflächliche Hypotheſen, und die exakte 

r dieſes Rätſels wird die Aufgabe meiner nächſten 
Jahre ſein.“ . ö 5 


„Die Hauptſache jedenfalls iſt, daß Skoryna lebt,” 
meinte Korf, „warum und wieſo — das iſt augenblicklich 
nebenſächlich!“ f 

„Augenblicklich ja! Aber dieſe Frage wird mir als 
Mediziner ſo wenig Ruhe laſſen, als dich das Problem der 
Raumrakete jahrelang in Atem gehalten hat.“ 

„Kann ich Skoryng ſehen?“ fragte Korf plötzlich. 

Sam ſchien erſchrocken. In offenſichtlicher Verlegenheit 
ſuchte er der Frage auszuweichen. „Warte, bis Skoryna 
mehr zu Kräften gekommen iſt. Du könnteſt erſchrecken an 
185 Totenantlitz, das noch kaum ein ſchlagendes Herz ahnen 
Ag. 4 

Korf war betroffen über dieſen wenig motivierten Ein⸗ 
wand. „Ich bin nicht fo ſchreckhaft, Onkel Sam!“ Er ver⸗ 
hehlte ſein Erſtaunen nicht. Finkle ſprang auf ein anderes 
Thema über. Seine Verlegenheit wurde geradezu auffällig. 
„Was denkſt du über Suchinow? Haſt du dir eigentlich 
überlegt, warum er ſich in dein Schiff eingeſchlichen und auf 


dieſe Weiſe die Teilnahme an der Rettungsfahrt erzwun⸗ 


gen hat?“ : 

„Wozu dieſe Erörterung? Es iſt natürlich, daß er der 
Bergung ſeiner verunglückten Maſchine das allergrößte In⸗ 
tereſſe entgegenbringt.“ & 


* * 
f u. allein der Maſchine — mehr noch des Paſſa⸗ 
oiers!“ 

„Ja und? Iſt das nicht rein menſchlich ?? 

„Ich glaube das Rätſel zu durchſchauen. Suchinow iſt 
— der Vater Skorynas.“ 8 

Korf ſah überraſcht auf. „Daun allerdings! Doch 
warum hat er das ſo geheim gehalten? Er hat doch keine 
Veranlaſſung zu verbergen, daß er der Vater eines klugen 
und bewunderungswürdig kühnen jungen Mannes iſt.“ 

A 3 — Suchinow hat — fo viel ich weiß — keinen 
ohn.“ 

Zoruesrite ſtieg Korf ius Geſicht. „Was willſt du mit 
dieſer verworrenen Einleitung ſagen?“ ſchrie er ſeinen 
Schwager an, der ihm — das war klar — irgend etwas vers 
heimlichte. g — ® 

Sam duckte ſich und wiſchte den Schweiß von der Stirne. 

„Noch eine Frage, Guſtl! Wie denkſt du über Natalia? 

Korf richtete ſich auf, und ſeine Augen blitzten drohend. 
„Du weißt mehr als du ſagſt! Mein Wort bindet mir die 
Lippen. Ich habe mich — Storyna zuliebe — verpflichtet, 
Natalka totzuſchweigen. Aber du machſt mir die Einhal⸗ 
tung meines Verſprechens wahrhaftig ſchwer. Sprich oder 
ſchweige! Eins von beiden! Aber laß dieſe verſchwommenen 

ndeutungen!“ N Br 
„Guſtl — ich ſelbſt habe dir dein Wort abgenommen, und 
du haſt es gehalten. Nie haſt du ſeitdem über Natalka ge⸗ 
ſprochen. Aber haſt du dich auch verpflichtet, niemals mehr 
mit Natalka zu ſprechen? x 5 3 
„Was ſoll das heißen?“ fuhr Korf auf und ſtarrte Sam 
an wie ein Geſpenſt. . 
„Du wirst — hoffentlich — ſehr bald mit Natalka ſprechen 
können; fie liegt in Suchinows — ihres Vaters — Kafüte.“ 
Wie betäubt taumelte Korf zurück. „Ich habe es ge⸗ 
ahnt“, ſtöhnte er nach einer beängſtigenden Stille, „daß Na⸗ 
talka mit Suchinow in Verbindung ſteht. Aber daß — daß 
ſie es iſt, der meine Rettungsfahrt gilt, — das iſt mir nie 
in den Sinn gekommen.“ 7 2 
„Gewißheit habe ich auch erſt ſeit einer halben Stunde!“ 
erwiderte Sam ſchüchtern. 
„Geh — gehl Laſſe mich allein!“ preßte Korf rauh her⸗ 
vor. Finkle zog ſich zurück — ſeine Miſſion war erfüllt. 
Lange ſaß Korf regungslos — den Kopf in den Händen 
und die Arme auf den Knien. Wie Schuppen fiel es ihm 
von den Augen — die Welt ſchien in ihren Grundfeſten zu 
wanken. Nun war alles klar. Als Spionin war fie zu ihm 
ekommen — mit dem Vorſatz — mit dem Auftrag — feine 
Ideen zu erlauſchen, ſeine Erfindung zu kopieren — ſein 
geiſtiges Eigentum zu ſtehlen — in gemeiner hinterliſtiger 
Weiſe zu ſtehlen! Und dieſe Frau war ihm teuer — dieſes 
Weib hatte er geliebt mit allen Faſern ſeines Herzens — 
dieſer ſchleichenden Verräterin hatte er vertraut und ihr 
arglos ſeine Geheimniſſe enthüllt. Ein Röcheln drang aus 
ſeiner Bruſt. A 
Wahrſcheinlich — ja ſicher — hatte fie ſelbſt den Brand 
in fein Laboratorium gelegt, um die Spuren ihrer Diebes⸗ 
arbeit zu verwiſchen. Und der Rettungsverſuch, die ver⸗ 
brannten Haare und Kleider waren nur Komödie geweſen 
— Schauſpielertricks — um den einfältigen Deutſchen in 
Sicherheit zu wiegen! Und dann ging ſie nach Berlin — ja, 
es ſtimmte alles wunderbar! Dieſer Mertens mit ſeiner 
Apotheke wurde vorgeſchoben, um ihn von Annäherungs⸗ 
verſuchen abzuſchrecken — die Vorratsbriefe geſchrieben, um 
ihn einzuſchläfern! 
Und er? 
Er hatte alles geglaubt — als bare Münze hingenommen, 
bis ihm . bei Mutter Bärbel durch Sam die erſten 
zzweiſel eingeflößt wurden. Eine grimmige Wut erfaßte 
ihn — Wut über das Weib, das er einſt geliebt, — Zorn auf 

Sam, der von dieſem Lügennetz Kenntnis beſaß und ihm bis 
zur Stunde die Wahrheit verheimlicht hatte, — Zorn auf ſich 
ſelbſt, daß er ſich hatte übertölpeln laſſen, — Zorn ſogar auf 
ſein Schiff, das mit dem Gelde dieſer Halunken geſchaffen 


war, in deren Auftrag Natalka ihn hintergangen hatte. Und 


Suchinow? : 

Dieſer grünfleckige Schuft hatte die Frechheit ſogar noch 
ſoweit getrieben, ſich in den Geryon einzuſchleichen, um bei 
nächſter Gelegenheit auch dieſe Konſtruktion zu verwerten 
und als 195 eigenes Produkt auszugeben. Der dumme 
Deutſche hört und ſieht ja nichts — da kann man ſich alles 
erlauben! 

Ihr ſollt mich noch kennen lernen — ihr Geſindel!“ 
knirſchte Korf durch die Zähne, und der furor teutonieus 
glomm in feinen weitgeöffneten Augen. 

Mit heiſerer Stimme rief er nach Berger und übergab 
iym bis auf weiteres das Kommando. Dann ſchloß er ſich in 
ſeiner Kajüte ein. a 

Das Studium von Skorynas Schiffsbuch lenkte feine 
büfteren Gedanken ab. Wie mechaniſch glitten zuerſt ſeine 
Augen über die ſeſten Schriftzüge, die er — aus den Briefen 
— noch gut in Erinnerung hatte; dann erwachte das Inter⸗ 


r re 


eſſe des Techutkers in ihm, und mit wachſender Aufmerkſam⸗ 
keit verfolgte er die klaren Schilderungen der verwegenen 
Fahrt, Mit bewunderungswürdiger Sicherheit waren die 
osmiſchen und techniſchen Erſcheinungen beurteilt, und die 
angefügten Tabellen über die Angaben der Meßinſtrumente 
ſtellten wertvolles wiſſenſchaftliches Material dar. 

Die Notizen begannen mit dem 8. September, dem Tage 
nach dem Abſchluß. 

— „Ich weiß nicht, wie mir iſt. Schweiß ſteht mir auf 
Den gerne, die Haare kleben feucht im Geſicht. Wo bin 

— 2 ch muß bewußtlos geweſen fein — in der furcht⸗ 
baren Hitze ſchwanden mir die Sinne.“ — — —_ 

Korf fand ſeine Vermutung beſtätigt. Die Rakete hatte 


ſich während des raſchen Aufſtieges in der Luft zu ſtark er⸗ 
hitzt. Wenn man in dem relativ langſam ſtartenden und 


mit guten Kühlern ausgertiſteten Geryon die Reibungs⸗ 
wärme ſchon drückend empfunden hatte — wie mochte es dann 
in der emporraſenden kleinen Rakete ausgeſehen haben! 
3 — für das Verſagen der Beleuchtung fand ſich die Er⸗ 
ärung: 5 i „ 

— „Endlich habe ich die Störung in der elektriſchen An⸗ 
lage gefunden. Die Bleiplatten der Akkumulatoren haben 
ſich beim Auſſtieg in der hohen Temperatur gebogen und 


Dann ſolgten Schilderungen der im Sonnenlicht auf⸗ 
tauchenden Erde, Beobachtungen über die ſchwindende Erd⸗ 
. und Ortsbeſtimmungen durch Aufnahme der Stern⸗ 

en. i — A 
ech darf mich nicht länger darüber täuſchen, daß die 
errechnete Geſchwindigkeit nicht erreicht worden iſt. Vielleicht 
wäre durch Unterteilung der Düſe doch ein beſſerer Wir⸗ 
kungsgrad der Maſchine zu erzielen geweſen.“ — — 

Korf wurde irre. Hatte denn Suchinow nicht dieſe ein⸗ 
fache und zweifellos beſte Konſtruktion der Pulverrakete an⸗ 
gewandt? Geſpannt las er weiter. 

— Ich kaun das Erdſchwerefeld nicht überwinden ohne 
beträchtlichen Mehraufwand an Beſchleunigsſchüſſen. Darf 
ich es wagen, die Reſerven reſtlos aufzubrauchen?“ 


Innenlurzſchluß erzeugt.“ 


— „Die Thermometer zeigen acht Grad unter Null 


hei dieſer Temperatur ſcheint nun der Ausgleich zwiſchen 
Wärmezufuhr durch die Sonne und Ausſtrahlung in den 
Raum eingetreten zu ſein.“ g 8 

— „In knapp achthundert Kilometer Höhe habe ich nun 
den Mond umkreiſt. Meine Bahn iſt eine geſchloſſene Ellipfe. 
Ohne ſtarken Energieaufwand komme ich zur Schweregrenze 
nicht mehr empor. Was nun?“ — — > f 


„Zum dritten Male umkreiſe ich den Mond. Mein Vater 


hat recht behalten — der Mond iſt keine Kugel, ſondern ein 
birnenförmiger Körper. — Die Einſamkeit iſt unerträglich, 
und die abſolute Stille dröhnt mir in den Ohren wie das 
Brauſen der Donau. — Ich kann mich nicht entſchließen. zur 
Erde zurückzukehren — der Reſt an Energiepatronen würde 


nicht ausreichen, um den freien Fall zu verhindern, und der 


Tod wäre mir ſicher.“ n 

Welch furchtbare Qualen mochten Skoryna durchwühlt 
haben vor der Alternative, entweder durch den Sturz auf 
die Erde bewußt einen raſchen Tod zu ſuchen oder allmählich 
in der Einſamkeit dem Irrſinn anheimzufallen! 

— „Hat man auf der Erde meine Lichtſignale geſehen? 
Großer Gott, wenn mir niemand Hilfe zu bringen vermag! 
Wer ſoll mich erretten? Mein Vater? Er wird mit einer 
zweiten Rakete dasſelbe Schickſal erleiden, das mich betroffen 
hat. Das Quantum an mitführbaren Treibſtoffen iſt zu 


gering. Der einzige, auf den ich Hoffe, iſt Korf. Doch vie 


ange wird es dauern, bis er ſeine neue Erfindung ausgebaut 
hat? Wenn ich Gewißheit hätte, daß Korf kommt — ein 
einziges Wort nur heraufdringen köunte von der Erde zu 
mir — dann wäre es leicht, auszuharren. Aber die Zweiſel 
— dieſe fürchterlichen Zweifel an der Möglichkeit einer Be⸗ 
freiung aus meinem Gefängnis zermürben mich!“ 

Die folgenden Notizen wurden immer ſpärlicher, und die 
Kante Schrift ließ auf ein Nachlaſſen der Kräfte 

eßen. : 

„Soll ich doch lieber das ſichere Ende herbeiführen? 
Beſſer ein Ende mit Schrecken als dieſer Schrecken ohne 
Ende! — Tabula rasa?“ i 3 

— „seh werde müde. Ich ſpreche mit mir ſelbſt, um 
menſchliche Laute zu hören, und dann erſchrecke ich über den 
Klang meiner Stimme.“ — — 

— „Gott im Himmel — wenn es einen gibt — behüte 
mich vor dem Wahnſiun!“ 

Ein unleſerliches Gekritzel folgte als letzte Eintragung 
— dann mochte der Griffel den erſchlafften Fingern ent⸗ 
glitten ſein. 

Eine wirre Stimmung blieb in Korf zurück, als er das 
Logbuch zur Seite legte. Die verſchiedenſten Gefühle wog⸗ 
ten 1 in ihm. Dieſe Frau war grauenhaft ge⸗ 
prüft worden — der raffinierteſte Foltermeiſter des Mittel⸗ 
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Sie nun mein Zimmer. 


alters hätte dleſe Qualen nicht erſinnen können, die Natalfa 
draußen im öden Raum, in der abſoluten Verlaſſenheit, 
batte erdulden müſſen. n ö 

Er konnte ihr ſein Mitleid und ſeine Achtung nicht ver⸗ 
b Und doch — ſie hatte ihn betrogen und belogen — 

e hatte ſein Vertrauen mißbraucht und ſein Herz mit Füßen 

getreten! Ein tiefer Riß klaffte in ſeinem Innern, der un⸗ 
Uberbrückbar ſchien und ihn grenzenlos peinigte. 

Sam klopfte. „Guſtl!“ rief er, als er die Türe ver- 
ſchloſſen fand. £ N 

„Ich wünſche allein zu fein,“ ſagte Korf hart abweiſend. 

„Natalka iſt erwacht — willſt du fie nicht ſehen. Sie 

verlangt nach dir.“ : 

Eine Weile blieb es ſtill in der Kajüte. Korf focht einen 
weren Kampf mit ſich ſelbſt. Minuten dauerte dieſes 
ingen — dann ſprang die Tür auf. 

„Es iſt gut — iſt komme!“ Heiſer ſtieß er es hervor. 


Dann folgte er ſtumm ſeinem Schwager zum Lager der 


Frau, die er liebte mit der Feſtigkeit des Dreißigjährigen 
— die er haßte mit dem Zorn des ſchändlich hintergangenen 
Ehrenmannes — die er bewunderte wie eine Märtyrerin. 


(Fortſetzung folgt.) 


a Der Freudenſchreck. 


Von Peter Handlein, Düſſeldorf. 


Das alte wunderliche Fräulein Malchen war krank ge⸗ 


worden. 

Als fie fühlte, daß es mit ihren Kräften ſtark bergab 
ging, ſagte fie zu ihrer Nachbarin, die ihr täglich das Zimmer 
in Ordnung brachte: „Meine liebe Frau Schulze, Sie haben 
es jederzeit mit mir gut gemeint. Siebzehn Jahre beſorgen 
Wenn ich krank war, pflegten Sie 
mich. Wenn ich einmal nicht bei Gelde war, halfen Sie mir 
aus. Wenn ich Sie doch für Ihre treue Anhänglichkeit be⸗ 
lohnen könnte!“ 

Frau Schulze wiſchte ſich mit dem Schürzenzipfel über 
die Augen; fie war von jedem guten Wort, das man ihr ſagte, 
ſo leicht gerührt. „Ich werde Sie auch pflegen, ſolange es 
meine Kräfte erlauben,“ meinte ſie. „Denn wenn ich Sie 
7 ſo iſt mir's immer, als pflegte ich noch meine Mutter, 
e nun ſchon zwanzig Jahre unterm grünen Raſen ruht. 
Meine Mutter hatte übrigens ſo manche Eigentümlichkeiten 
mit Ihnen! Ich ſagte Ihnen ja ſchon, daß ſie ebenſo leiden⸗ 
ſchaftlich wie Sie die Blumen liebte.“ a 
Ja, die Blumen ..., lächelte das kranke Fräulein vor 
ſich hin. Dann meinte fie plötzlich: „Haben Sie auch ſchon 
meine Hortenſien begoſſen? Die brauchen viel Waſſer. Und 
Pi — Plectogynen und Fuchſien werden auch trocken 
ein!“ — j 


Als am nächſten Morgen Frau Schulze wieder zu dem 
alten Fräulein kam, erſchrak ſie über das Ausſehen der 
Kranken. Hier iſt wohl keine Ausſicht auf Geneſung mehr, 
dachte ſie. Sie überzog friſch die Kopfkiſſen und bettete das 
ſchwerkranke Fräulein, das nach Atem rang, etwas höher. 
Dabei konnte Frau rg... Sa verhindern, daß ihr eine 
Träne über die Wange rollke. 

Das alte Fräulein mochte es bemerkt haben. Sie er⸗ 

ff die Hand ihrer Nachbarin und meinte: „Meine liebe 
au Schulze, w un ich ſterben ſollte, fo dürfte wohl der 
lös meiner Möbel hinreichen, das Begräbnis zu bezahlen. 


5 eins bitte ich Sie: pflegen Sie meine einundvierzig 


umenftöde jo weiter, wie ich fie gepflegt habe! Sie ac: 
hören Ihnen; ich überlaſſe fie Ihnen als Andenken. Aber 
geben Sie ja keine Pflanze aus den Händen!“ 
Frau Schulze drückte dem Fräulein Malchen die Hand, 
dachte jedoch dabei: Nun ja, ſie iſt etwas wunderlich, aber 


ich will ihren letzten Wunſch gern erfüllen. — 


Am nachſten Morgen rollte ein ſchwarzer Wagen vor. 

Vier Männer brachten einen Sarg, legten das alte Fräulein 
hinein und fuhren ſie einem Orte zu, wo man keinen Arzt 

mehr braucht und wo alle Lebensſchmerzen zu Ende ſind. Als 
der Wagen fortrollte, ſtand Frau Schulze hinter der Gar⸗ 
dine am Fenſter und konnte ſich vor Schluchzen nicht helſen. 
Daun nahm fie Fräulein Malchens einundvierzig Blumen: 

le, trug fie in die Wohnung und öffnete die Fenster des 

Nen Zimmers. 

Als ihr Mann von der Arbeit kam. meinte er: „Sie tut 
mir ja leid, die alte Malchen, aber wenn fie dir ſtatt der ein⸗ 
undvierzig Blumenſtöcke zehn Mark vermacht hätte, wär' 
mir's lieber; denn wir find arme Leute, ind das Pflegen der 
Blumen iſt nur eine neue Arbeit und Laſt.“ 

„Red' nicht ſo,“ meinte die Frau. „Ich werde die Blumen 
pflegen, als wenn Fräulein Malchen noch lebte. Nur weiß 
ich nicht recht, wie ich die vielen Pflanzen unterbringen ſoll. 

ür haben doch auch Blumen!“ 


„Stell' fie aufs äußere Fenſterbrett,“ ſagte der Mann, 


„damit man wenigſtens noch ein Fenſter aufmachen kann.“ — 


Wochen und Monate vergingen. Der Herbſt zog ins 
Land, und wilde Stürme brauſten durch die Straßen. Eines 
Tags hatte Frau Schulze einen großen Schmerz und die 
Frau Hausmeiſter unten eine große Freude. Denn von 
Frau Schulzes Feuſter war ein Blumenſtock herunter⸗ 
gefallen, und Hausmeiſters kleiner Guftav hatte in einer Ecke 
des Hofes ein Zwanzigmarkſtück gefunden. 

Alle Hausleute zerbrachen ſich acht Tage laug den Kopf 
darüber, wer wohl das Geldſtück verloren haben könnte? 
Herr Schulze meinte abends zu ſeiner Frau: „So was laſſe 
ich mir eher gefallen! Donner und Doria, wenn ich einmal 
ein Zwanzigmarkſtück finden würde. Man weiß ja wahr⸗ 
haftig nicht mehr, wie man's einteilen ſoll, um nur note 
dürftig durchkommen zu können.“ 

In dieſem Augenblick fuhr ein eutſetzlicher Windſtoß um 
das Haus. Die Fenſter klirrten, die Blumentöpfe tanzten 
förmlich vor den Feuſtern. „Wir müſſen ſie feſtbinden, es 
kann ja das größte Unglück geſchehen!“ rief die Frau. Aber 
in dieſem Augenblick krachte es ſchon. Und am Fenſter gab 
es eine Lücke 

Frau Schulze ſprang erſchrocken vom Stuhl auf und eilte 
in den Hof, wobei fie auf der Treppe murmelte: „Na, wenn 
das bloß Fräulein Malchen wüßte!“ Als fie unten ſtand, 
freute ſie ſich, daß der zerkrachte Blumentopf kein Unheil 
angerichtet hatte. Aber ihre Freude wurde zum Freuden⸗ 
ſchreck, als ſie unweit von den Scherben ein funkelndes Gold⸗ 
ſtück erblickte. Wie ging das zu?! 5 

Da fuhr ihr blitzſchnell ein Gedanke durch den Kopf. 
Sie nahm das Goldſtück, raunte wie eine Beſeſſene hinauf, 
riß die erſtbeſte Pflanze von Fräulein Malchens Nachlaß 
aus dem Topf und ſtieß einen gellenden Freudenſchrei aus, 
als ſie das Abzugsloch des Blumentopfes ſtatt mit einem ge⸗ 
wöhnlichen Scherben mit einem Goldſtück zugedeckt fand. 

Ihrem Manne, der gerade eine Brotſchnitte verzehrte, 
blieb der Biſſen im Halſe ſtecken: denn er glaubte, feine Frau 
ſei verrückt geworden. Doch Frau Schulze trieb es noch 
toller. Sie packte jetzt jede Pflanze beim Stengel und riß 
ſie aus dem Topfe, obwohl dadurch Stubendiele und Teppich 
mit Erde überſtreut wurden. 5 
Plötzlich griff ſie ſich mit der Hand ans Herz, gab einen 
lallenden Laut von ſich und brach, von der Freude überwäl⸗ 
tigt, tot zuſammen. — 

Drei Tage ſpäter hatte Herr Schulze zwei wichtige Gänge 
zu beſorgen. Früh zehn Uhr gab er ſeiner Frau das letzte 
Geleit. Und um zwölf Uhr erſchien er an der Kaſſe der Bank, 


um ſich ein Konto mit 800 Goldmark aulegen zu laſſen, 
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Das Teſtament. 


Von Peter Prior. 
(Nachdruck verboten.) 


Sali Ben Rabun war geſtorben. Er war ein reicher 
Mann, beſaß große Güter und alles, was ſein Herz begehrte. 
Aber er hatte ein böſes Weib. In ſeinem Teſtament be⸗ 
ſtimmte er nun, daß ſeine Frau erſt dann in den Beſitz des 
Genuſſes ſeines Vermögens gelaugen ſolle, wenn ſie einen 
Mann gefunden habe, der ihm vollſtändig glich. Sali Ben 
Rabun war ſtark von Leib. mußte eine Rieſenbrille tragen, 
er trauk nur Waſſer und Milch und betete den ganzen Tag. 

Das Teſtament, auf deſſen genaue Vollſtreckung der 
Richter als Freund Ben Rabuns genau achtete, ſprach ſich 
im Lande umher. Alles, was hinkte und Brillen trug, nur 
Waſſer und Milch trank, meldete ſich bei der Witwe. Aber fv 
215 ſie dieſen oder jenen als Gatten genommen hätte, immer 

atte der Richter etwas auszuſetzen. 0 5 

Da klopfte einſt ein Bettler an der Tür der Witwe. Er 
war wie alle Bettler wohlbeleibt, trug eine große Brille auf 
der Naſe, hinkte auf dem linken Fuße, und als ihn die Witwe 
liebreich fragte, was er trinke, antwortete er ihr in ſanftem 
Tone, daß er niemals einen Tropfen Wein, nur immer 
Waſſer und Milch getrunken habe und daß die Moſchee ſein 
liebſter Aufenthalt wäre. 

Die Witwe nahm den Mann in ihr Haus, kleidete ihn 
prächtig und ſtellte ihn ſchließlich dem Richter vox, der die 
Bedingung des Teſtaments erfüllt ſah und der Witwe das 
Vermögen auslieferte. 

Jahre vergingen. Der wohlbeleibte Bettelmann wurde 
immer magerer und ſuchte oftmals Rochem, den Franken⸗ 
wirt, auf, von dem er ſich ſpät abends in ſchwankendem 
Schritt entfernte. Oft gab es Zank im Hauſe der ehemaligen 
Witwe, und die ſchrille Stimme der Reichen übertönte die 
ſanfte des Bettlers. 

Eines Tages ſtarb die Frau des Bettlers plötzlich nach 


längerer Krankheit. In ihrem Teſtamente aber hatte ſie be⸗ 


ſtimmt, daß ihr Mann erſt dann in den Beſitz des vollen Ge⸗ 
nuſſes ihres Vermögens gelangen könne, wenn er eine 
Frau gefunden hätte, die ihr vollkommen gleiche. — 


Als ihr Maun von dem Teſtamente erfuhr, legte er feine 
ſchönen Kleider ab, zog ſeine alten Lumpen wieder an, nahm 
ſeinen Bettelſtab aus der Ede und wanderte hinaus auf die 
Landſtraße. Die Mädchen des Ortes liefen dem Wahnſiuni⸗ 
gen nach, bis fie ihn an einer Moſchee erreichten, wo er 
betend ausgeſtreckt lag. a 3 

„Gleich ich nicht deiner toten Frau?“ fragte die Eine, 
ein liebliches Geſchöpf von ſechzehn Jahren. „Bin ich nicht 
fo wie deine verſtorbene Frau?“ fragte die Zweite, eine 
dralle Schönheit mit kohlſchwarzen Augen. „Und komme ich 


denn nicht in Betracht?“ fragte die Dritte, eine reife Dame 


mit üppigem Körperbau. 

Der Bettler lag noch immer am Boden und betete, da 
nahte ein keifendes Weib, das ihn mit dem Fuße trat und 
ihm bedeutete, daß er auf ihrem Bettelplatz liege und ihr 
Geſchäft ſtöre, für das ſie dem Moſcheediener im Jahre viel 
bezahlen müſſe. Ihre Augen zeigten einen böſen Blick und 
ihr Mund ſchien Gift und Galle zu ſpeien. Der Bettler er⸗ 
ſchrak, ergriff feinen Stab und entfloh, und dankte Gott, daß 
der Richter nicht in der Nähe war, Dann wäre er verloren 
geweſen. N 


Aus Duntelfingen anno 1800. 


Von Antonie Rhan. 


(Nachdruck verboten.) 


Beim Advokaten und Notar Dr. jur Babuntius war 
eine neue Marie, friſch vom Dorf, eingetroffen. 

Eines Morgens in aller Frühe lag das Advokaten⸗ 
Ehepaar noch in ſüßer Ruhe. Vom Herrn Advokaten war 
nichts weiter zu ſehen als der Zipfel einer Zipfelmütze und 

die Naſenſpitze, die ſich gleichmäßig im rhythmiſchen Auf und 
Nieder, im Takte des Schnarchens, bewegten. Von der 
beſſeren Hälfte des Ehepaares ſah man nur ein weißes 
Spitzenhäubchen aus den hochgetürmten Federbetten her⸗ 
vorſchauen. Frieden ruhte über dem Gemach. 

Da geſchah's, knallend wurde auf die Klinke geſchlagen, 

die Tür aufgeſtoßen und Marie ſtand dort mit weit auf⸗ 


gertſſenen Augen und ſchreckensbleich wie ein Geſpenſt und 


ſchrie aus Leibeskräften: „Herr Avkat, Herr Avkat, et 


brennt!“ 


Nun, es gibt Leute, die eine halbe Stunde gebrauchen, 


um zu erwachen und aus dem Bett zu kommen. Bei dem 


Herrn Advokaten ging das, für diesmal wenigſtens, ſchneller 


Binnen einer viertel Sekunde war er draußen und griff 
ſchlaftrunken nach den Unausſprechlichen. Madame war mit 
hellem Schrei aus dem Bett geſprungen und ſchrie, während 
ihr Gatte ſich bemühte, das Beinkleid verkehrt herum über 
ſeine Körperfülle zu ziehen, nach ihren Pantoffeln, die aller⸗ 
dings ſehr ordentlich vor dem Bette ſtanden. 
„ Inzwiſchen war der Advokat tatſächlich erwacht und 
ſeinen Irrtum mit dem widerſpenſtigen Kleidungsſtück er⸗ 
kennend, ſtreifte er, der Angſtſchweiß trat ihm dabei auf die 
Stirn, die Unausſprechlichen wieder fluchend von den Beinen. 
Dabei kam ihm der Gedanke, wo es wohl brennen möge, ob 
im Hauſe oder etwa in den Ställen, dabei ſah er hoch und 
erblickte Marie, die Perle, die noch immer in der Tür ſtand. 
„Wo breunt's?“ fragte er darum ſogleich. 
„Droben am Nordertor“, ſagte Marie drauf. 
f Die Hausfrau hörte auf zu ſchreien und ihre Pautoffeln 
zu ſuchen, und der Advokat hielt in ſeinen Bemühungen, 
Ordnung in ſeinen Anzug zu bringen, inne und blickte die 
Marie an, mit einem 1 5 ſo von unten herauf, und miß⸗ 
trauiſch und ungläubig fragte er noch einmal. „Wo?“ Die 
Augen des Ehepaares hingen dabei an Maries Lippen. 
„Beim Gaſtwirt droben zum roten Ochſen“, war die 
Antwort. s 
Das Geſicht des Advokaten 


bekam langſam wieder 


normale Farbe, dann wurde es rot, dunkelrot, er ſah die 
Marie au, drohend, durchbohrend und die Marie ſah ihn an, 


verwundert, dann ängſtlich und dann zog ſie ſich lanaſam zur 


Tür zurück, ergriff die Türklinke und machte die Tür von 


außen zu. „Albernes, verrücktes Tier“, knurrte der Advo⸗ 
kat, ſtreifte die Unausſprechlichen endgültig ab und begab 
ſich wieder ins Bett. 

Im Laufe des Tages wurde der Perle eingeſchärft, daß 
fie ſich nicht noch elnmal erlauben ſolle, mit einem ſolch alber⸗ 
‚nen Geſchrei in das Schlafzimmer einzudringen und die 
Marie beſchloß, ſich dieſen Fall zu merken. i 

Einige Wochen ſpäter, das gleiche Bild im ehelichen 
Schlafgemach. Ein leiſes Klopfen au der Tür wird hörbar, 
das Schnarchen verſtummt. Wieder leiſes Klopfen. Die 
Zipfelmütze des Advokaten richtet ſich hoch, lauſcht zur Tür 
hin, und der Advokat ſtößt einen Knurrton aus, woraufhin 
die Tür zu einem ſchmalen Spalt geöffnet wird und Maries 
Kopf ſich ſchüchtern dazwiſchen ſchtebt. Auch Madame iſt er⸗ 
wacht und richtet ſich jetzt ein wenig auf. Marie im Flüſter⸗ 
ton: „Herr Aykat, et brennt ſo'n betchen“ 


Anlagen — denn nun beginnt ihre Hauptſaiſon. 


fängt der Hausputz an! 


les brennt fon 


bißchen). „So“, ſogt der Advokat gemütlich, über die Schiich⸗ 


teruheit der Marke lächelnd, „wo denn?“ fragt er noch ſo 
nebenher. Darauf die Maxie, noch immer leiſe: „Uſe janze 
Boden ſtaht in Flammen un de Füermann lutet alle!“ 
(Unſer ganzer Boden ſteht in Flammen und der Feuer⸗ 
mann kutet ſchon.) ee 
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* Fünf Jahre ohne Nahrung. Aus Bordeaux wird 
gemeldet: Dem medizintſchen Inſtitut von Bordeaux wird 
ein intereſſanter Fall einer Hungerkünſtlerin mitgeteilt. Es 
handelt ſich um eine n Spanien geborene Dame von 
25 Jahren, die ſeit fünf Jahren in Bordeaux lebt und 


während dieſer Zeit keine Nahrung zu ſich 


nahm. Sämtliche Familienmitglieder und Bekannte des 


Fräulein Sankauder bezeugen, daß fie ſelt flinf Jahren 


nichts mehr genoſſen hat. Das mediziniſche Inſtitut be⸗ 
trachtet die Dame als ein außerordentliches Phänomen. 
Verſchiedene Perſönlichkeiten ausländiſcher Fakultäten find 
nach Bordeaux eingeladen, um an der Unterſuchung der 
Dame teilzunehmen. 5 


* „Er geht in keine Zelle.“ Aus Preßburg wird dem 
„N. Wiener J.“ ein heilerer Vorfall gemeldet, der ſich 
im dortigen Gefängnis abſpielte. Ein gewiſſer Maroeſan. 
der wegen verſchiedener Betrügereien zu einer Gefängnts⸗ 
ſtrafe verurteilt wurde, ſollte die Strafe dieſer Tage antreten. 
Der Häftling, der ein Gewicht von 135 Kilogramm hat, iſt 
jedoch fo dick, daß er durch keine Zellentür hindurchkommen 
konnte. Nachdem alle Verſuche, ihn in irgendeine Zelle des 
Gefängniſſes zu bringen, ſcheiterten, beriet ſich der Gefäng⸗ 


nisdirektor mit den Beamten, Richtern und gerichtlichen 


Sachverſtändigen und man beſchloß, ein Telegramm ſolgen⸗ 
den Wortlautes nach Prag zu ſenden: „Häftling Marbeſan 
geht in keine Zelle. Entſcheidet.“ Aus Prag kam folgende 


Antwort: „Er muß auch gegen feinen Willen hinein. Das a 


Geſetz muß reſpektiert werden.“ Um den höheren Befehlen 


De 191 leiſten, wurde nochmals der Verſuch unternommen, 
den iv | ' 
Verſuch mißlang, wurde folgende Aufklärung nach Prag depe⸗ 


in eine Zelle zu bringen. Als jedoch auch dieſer 


ſchiert: „Der Verhaftete kann bei beſtem Willen nicht in die 
Zelle, weit er zu dick iſt.“ In Prag geriet man nun in größte 
Verlegenheit, da man die Maße Marocſaus nicht kannte. So 
blieb nichts anderes übrig, als den Verurteilten in ein ge⸗ 
wöhnliches Zimmer des Gefängniſſes einzuſchließen. 
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wird Beh et 
s wird Frühling . kanſtatiert der Doktor — denn 
nun blüht die Grippe! N ERS 


1 wird Frühling ... ſeufzen die Ehemänner — denn 


nun hat keine Frau mehr er anzuziehen! 


's wird Frühling . freut ſich die alte Bank in den 


's wird Frühling verſichert jede Hausfrau — da Ko 
5 ER 


's wird Frühling ichimpft! der alte Rheumatiter 


9 
und faßt ſich jammernd aus Dein 


s wird Frühling ... frohlockt der Luftkurort — da 
ſchnellen alle Preiſe automatiſch in die Höhe! 
3 


* Nur Blei gegoſſen. Richter: „Sie find ja ſchon 
wieder hier, was haben Sie denn wieder gemacht?“ Max: 
„Ich habe 5 Silveſternacht Blei gegoſſen, Herr Richter!“ 
Richter: „Na, und — — —?“ Max: „Da find lauter Fünf⸗ 
markſtücke draus geworden!“ a En 

* Kunſtjodler. Fremder: „Wer jodelt denn da fo wun⸗ 
dervoll, die Modulation dieſer Stimme iſt wirklich er⸗ 
hebend?“ — Sepp: „Der Wurzubader ziagt eb'n der Katl 
dö Zähn!“ E BER 
En nn —A[U—[ sa 
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